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sich berührte (vor allem Tristan), hielten den Umdeutungsversuchen stand und sperrten sich 
gegen jegliche aktuelle Trivialisierung1. 
Versucht man aus der Rezeptionsgeschichte Wagners in Bayreuth ein vorläufiges Fazit zu 
ziehen, so hinterläßt die intellektuelle Kapitulation der meisten Aussagen vor der künstleri-
schen Realität der Werke und vor der Wirklichkeit der Festspiele einen deprimierenden Ein-
druck. Adornos Ansicht, daß die Wirkungsgeschichte Wagners sich in der Wahrnehmung gewis-
ser Epiphänomene des Werkes erschöpfe, bestätigt sich schlagartig, wobei freilich die Frage, 
ob diese Epiphänomene tatsächlich Randerscheinungen oder nicht vielmehr Resultate der 
Werkintentionen sind, noch unentschieden bleiben muß. - Nützliche Einsicht vermittelt die 
Rezeptionsgeschichte Wagners vor allem in der Reflexion über die Beziehungen der Kunst 
zur Gesellschaft und über die Rolle, welche Kunstwerke als Katalysatoren gesellschaftlicher 
Proze1:<se spielen können. Psychologische Phänomene des Illusionstheaters lassen sich am 
Beispiel Wagners ebenfalls paradigmatisch studieren. Die aktuelle Notwendigkeit einer in-
tellektuellen Bewältigung dieser künstlerischen Erscheinung sowohl im Inszenatorischen 
wie in der musikalischen Gestaltung, wird angesichts der bisherigen rezeptionellen Konse-
quenzen zu einem kategorischen Imperativ, welcher bei aktuellen Realisierungen einen kriti-
schen Maßstab liefern könnte. 
Anmerkung 
1 Aus Platzgründen kann hier auf die Funktion der zweiten steuerungsinstanz, die im Fall 
Wagner und Bayreuth das Rezeptionsfeld 1 noch zusätzlich beeinflußt, auf die Bedeutung 
der Institution "Bayreuther Festspiele" nicht eingegangen werden. Der Leser sei in die-
sem Zusammenhang auf den Aufsatz der Verfasserin: Bayreuth - Geschichte einer Uto-
pie, in: NZfM 134, 1973, S. 79-82, verwiesen. 
Siegmund Helms 
HÖREINSTELLUNGEN GEGENÜBER AUSSEREUROPÄISCHER MUSIK BEI SCHÜLERN 
Die Untersuchung, von der ich in Kürze berichten will, wurde im Sommer 1974 durch-
geführt. Es ging darum, etwas über die Höreinstellungen von Schülern gegenüber außereuro-
päischer Musik zu erfahren. Zu diesem Zweck wurden in 20 Klassen verschiedener Alters-
stufen und Schulgattungen, in Dörfern, Kleinstädten und Großstädten dreier Bundesländer, 
nämlich Hessen, Niedersachsen und Bremen, den Schülern jeweils 6 verschiedene Tonband-
beispiele zur Beurteilung dargeboten. 
Was den Testaufbau betrifft, so habe ich mich teilweise eng an die Untersuchungen von 
Peter Brömse und Eberhard Kötter (Zur Musikrezeption Jugendlicher, Mainz 1971) ange-
lehnt, um die Ergebnisse miteinander vergleichen zu können. Die beim Test verwendeten 
Beispiele dauerten in der Regel etwa 45-60 Sekunden: 1) Gamelanorchester aus Java, 2) 
Sitar, Tampura und Tabla aus Indien, 3) Männerstimme mit Musikbogen und Kalebasse 
aus Ruanda, 4) Musik der Mevlevi aus der Türkei, 5) Spießlaute aus China, 6) Frauen-
stimme, Zither, Laute und Fidel aus Süd-Vietnam, 7) Improvisiertes Trommelstück aus 
dem Iran, 8) Gagakuorchester aus Japan, 9) 2 Vorsängerinnen, Chor und Sanduhrtrom.meln 
von der Elfenbeinküste, 10) Gamelanorchester aus Java, 11) Kanun aus Syrien, 12) Män-
nerstimme aus der Türkei. Die Beispiele sind, was Besetzungen, Tempi, Singstile und 
Spielweisen betrifft, sehr unterschiedlich. 
Die Untersuchung basiert auf einer kombinierten Befragungsmethode. Sämtliche Schüler 
hatten Zusatzfragen zu den Musikbeispielen zu beantworten sowie einen allgemeinen Frage-
bogen auszufüllen, die Schüler der 9. und 12. Klassen außerdem zu jedem Musikbeispiel 
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ein Polaritätsprofil anzukreuzen und die Schüler der 6. Klassen die Musikbeispiele charak-
teristischen Märchenfiguren zuzuordnen. 
Befragt wurden insgesamt 486 Schüler und Schülerinnen. Um den Einfluß der Faktoren 
Alter, Geschlecht, Schulgattung und Schulort feststellen zu können, wurde jedes Beispiel 
in 10 verschiedenen Klassen vorgespielt, d. h. in Hauptschule, Realschule, Gymnasium, 
Dorf, Kleinstadt und Großstadt. Bevor wir auf die Beurteilung der Musikbeispiele eingehen, 
seien kurz einige der Resultate skizziert, die sich aus den allgemeinen Fragebögen ergeben. 
Bei der Frage: "Hast Du im Musikunterricht schon etwas über außereuropäische Musik 
gehört?", antworteten gut 22 ½ der Schüler mit "ja". Aus einigen Zusatzbemerkungen 
scheint allerdings hervorzugehen, daß es sich hierbei überwiegend um amerikanische Po-
pularmusik gehandelt hat. 
Die Frage: "Hast Du (oder haben Deine Eltern oder Geschwister) Schallplatten oder Ton-
bänder mit außereuropäischer Musik?", beantworteten rund 24 % der Schüler mit "ja" und 
meinten damit offenbar wiederum überwiegend amerikanische Popularmusik. Musik aus 
Indien, Israel und Lateinamerika ist gelegentlich vertreten. 
"Welche außereuropäische Musik würde Dich besonders interessieren, d. h. aus welchem 
Land oder Erdteil?", lautete die nächste Frage. Etwa die Hälfte der Schüler gab bei die-
ser Frage keine Antwort. Von denjenigen, die antworteten, waren 10 ¼ unentschieden oder 
nannten fälschlicherweise europäische Länder. 21 % der Befragten wünschten sich Musik 
aus Amerika (davon 12 ¾ aus Mittel- und Südamerika sowie 9 ¾ aus Nordamerika). An zwei-
ter Stelle der Wunschliste steht Asien mit 13 ¼ , an dritter Afrika mit 6 ¾ , und nur 1 ¾ 
würde sich für Musik aus Australien und Ozeanien interessieren. 
Die Beurteilung der Beispiele in den Polaritätsprofilen der 9. und 12. Klassen ist insge-
samt recht positiv. Errechnet man aus den Durchschnittsprofilen der 4 Gruppen (Jungen 
und Mädchen der 9. und 12. Klassen) die Summe aller jeweils den Beispielen zugeordneten 
absoluten Werte der Beurteilung, so ergibt sich eine Rangfolgeliste aller 52 im Profil ver-
wendeten Eigenschaftsbezeichnungen. Auf dieser Liste stehen die meisten negativen Eigen-
schaften recht weit hinten. 
Das Adjektiv "interessant" belegt immerhin den 13. Platz, "langweilig" hingegen erst 
den 42. Platz. An letzter Stelle steht "vertraut (bekannt)". Ganz eindeutig den ersten Platz 
belegt die Eigenschaftsbezeichnung "merkwürdig", den zweiten Platz "geheimnisvoll". Es 
folgen auf den Plätzen 3-12 die Bezeichnungen: alt, lebhaft, langsam, traurig, farbig, kla-
gend, tiefsinnig, unverständlich, schwer und aufregend. "Häßlich" und "schön" liegen erst 
auf den Plätzen 26 und 27, d. h. unmittelbar nebeneinander. Daraus läßt sich ablesen, daß 
"schön" nicht unbedingt Voraussetzung für "interessant" ist. 
Sieht man einmal von den Eigenschaften ab, die das Tempo bezeichnen oder wesentlich 
mit dem Tempo der dargebotenen Beispiele zusammenhängen (wie schnell, lebhaft, munter, 
leicht, verspielt, langsam, traurig, klagend, schwer, ernst und müde), so dominieren ins-
gesamt doch ganz auffällig folgende Eigenschaften, die man wohl zu einem Komplex zusam-
menfassen kann: merkwürdig, geheimnisvoll, alt, tiefsinnig, unverständlich und kompli-
ziert. 
Von den 12 Beispielen wurden insgesamt 8 als interessant und 3 als langweilig bezeichnet. 
Nur bei einem Beispiel (Nr. 3) ist das Urteil unentschieden. Insgesamt wurden nicht nur 
mehr Beispiele als interessant eingestuft, sondern es war auch der Grad des Interesses 
höher als der der Langeweile. 
Bei den Mädchen sind besonders die positiven Urteile z. T. erheblich stärker ausgeprägt 
als bei den Jungen. Am ausgeprägtesten ist die positivere Einstellung der Mädchen bei der 
Eigenschaft "interessant", d. h. die Mädchen finden im Durchschnitt die Beispiele beträcht-
lich interessanter als die Jungen. Dies gilt für beide Altersstufen gleichermaßen. Fast 
ebenso groß ist der Unterschied in der Ausgeprägtheit des Urteils "schön". Auch dies gilt 
für beide Altersstufen. Bei einigen Polaritäten sind die Urteile der Mädchen sowohl nach 
der positiven wie auch nach der negativen Seite hin ausgeprägter als die der Jungen. So 
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empfanden die Mädchen die Beispiele im Durchschnitt nicht nur als durchschaubarer, beruhi-
gender und stärker als die Jungen, sondern zugleich auch als geheimnisvoller, aufregender 
und schwächer. Bei den Jungen waren besonders die negativen Urteile z. T. erheblich stär-
ker ausgeprägt als bei den Mädchen. Allerdings wurden auch von ihnen einige Polaritäten nach 
beiden Richtungen hin ausgeprägter beurteilt als von den Mädchen. So fanden die Jungen die 
Beispiele im Durchschnitt nicht nur erholsamer, munterer ttnd froher als die Mädchen, 
sondern zugleich auch anstrengender, klagender und trauriger. 
Das Urteil der 12. Klassen gegenüber dem der 9. Klassen ist vergleichbar dem der Mäd-
chen insgesamt gegenüber dem der Jungen insgesamt. Das heißt, daß die 12. Klassen ver-
glichen mit den 9. Klassen insgesamt positiver urteilten, wie dies auch die Mädchen gegen-
über den Jungen taten. Der positive Trend in den Urteilen der Mädchen der 9. Klassen zeigt 
sich bei den Mädchen der 12. Klassen noch verstärkt. Die Mädchen der 12, Klassen fanden 
die Beispiele im Durchschnitt noch ein wenig interessanter, schöner, natürlicher, klarer, 
farbiger, feiner usw. als die Mädchen der 9. Klassen. Vergleicht man die Urteile der Jun-
gen in beiden Altersstufen, so stellt man allerdings auch hier, also bei den Jungen der 12. 
Klassen, einen positiven Trend fest. Dieses Ergebnis ist insgesamt recht erfreulich. 
Die 6. Klassen hatten, wie bereits erwähnt, die Aufgabe, die dargebotenen Musikbeispiele 
5 Märchenfiguren, uzw. Prinzessin, Kdnig, Zwerge, Wolf und Kasper zuzuordnen. Die Zu-
ordnung der Beispiele zu diesen Figuren erfolgte bei Jungen und Mädchen sowie in den ver-
schiedenen Schulgattungen relativ einheitlich. Insgesamt am häufigsten angekreuzt wurde 
die Figur "Prinzessin" (in 26 % aller Fälle), es folgen "König" (mit 22% ), "Zwerge" (mit 
20 ¾ ), "Wolr' (mit 17 % ) und "Kasper" (mit 15 ¾ ). Schon hieraus wird deutlich, daß viele der 
Befragten zwar nicht alle, aber doch einen großen Teil unserer Beispiele positiv beurteil-
ten, Es ist allerdings noch genau zu untersuchen, welche Eigenschaften die Schüler der 
6. Klassen mit den verwendeten Märchenfiguren verbinden. 
Eine ganz besondere Rolle in der Vorstellung vieler, vor allem jüngerer Schüler spielt 
offenbar Ostasien, uzw. insbesondere China, jedoch auch Japan. Besonders fremdartig 
anmutende Beispiele wurden von vielen Schülern mit Vorliebe China zugewiesen, von et-
lichen auch Japan. Diese Tatsache läßt sich vielleicht dadurch erklären, daß in Film und 
Fernsehen jahrelang ein extrem fremdartiges und großenteils negatives Bild der Chinesen 
verbreitet wurde. 
Pauschale Zustimmung oder Ablehnung von Beispielen in den Antworten auf die Zusatz-
fragen war bei allen Befragten selten. In den 6. Klassen gab es relativ am meisten pauschale 
Zustimmung, in den 9. Klassen am meisten pauschale Ablehnung. 
Aufschlußreicher als die pauschalen Zustimmungen oder Ablehnungen sind für uns diej e-
nigen Antworten, in denen wir detaillierter etwas über die Gründe der positiven oder nega-
tiven Wertung erfahren. Die Zusatzfragen wurden leider von vielen nicht beantwortet, sei 
es aus Zeitmangel, fehlender Lust oder der Unfähigkeit, in Kürze ihre Eindrücke zu formu-
lieren. Dennoch ist es interessant zu untersuchen, auf welche musikalischen Phänomene 
sich die Antworten vor allem beziehen. Aus den Antworten auf alle drei Fragen ("Was ge-
fällt Dir an diesem Beispiel besonders gut?", "Was gefällt Dir . • • nicht?" und "Was er-
scheint Dir ... fremd?") ergibt sich etwa die gleiche Rangfolgeliste. Weitaus am häufig-
sten erwähnt positiv wie negativ wurden die Musikinstrumente, fast gar nicht hingegen Har-
monik und Tonarten. Rhythmik, Tempo, Singstimmen, Melodik und Spielweise wurden rela-
tiv häufig erwähnt. 
Insgesamt läßt sich auch aus den Antworten auf die Zusatzfragen zweifellos eine positive 
Bilanz ziehen. In 35, 8 % aller Fälle wird das Gefallen an den Beispielen ausgedrückt, in 
33 ¾ die Fremdartigkeit und in nur 22, 5 ½ das Mißfallen, Dieses Ergebnis entspricht in 
seiner Tendenz dem noch wesentlich positiveren Ergebnis der Polaritätsprofile. 
Wenn ich bei meiner Untersuchung Zusatzfragen als Ergänzung zum Polaritätsprofil ge-
stellt habe, dann allein deshalb, um nicht nur etwas über die allgemeinen Eindrücke der 
Befragten beim Hören außereuropäischer Musik zu erfahren, sondern darüber hinaus auch 
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etwas über die speziellen musikalischen Ziele des Interesses, das in großem Maße vorhanden 
ist. Dieses Interesse, das die Schüler durchaus nicht allen Gegenständen des Musikunter-
richts entgegenbringen, sollte neben vielen sachlichen Gründen die Musikpädagogen dazu 
veranlassen, außereuropäische Musik im Unterricht zu behandeln. 
Jens Peter Reiche 
ZUR FRAGE DER REZEPTION AUSSEREUROPÄISCHER MUSIK BEI SCHÖNBERG 
UND DEBUSSY 
Anmerkungen zu einer Fußnote in Arnold Schönbergs Harmonielehre 
Arnold Schönberg hat zu Problemen vergleichender Musikwissenschaft insoweit Stellung 
genommen, als er sich mit Problemen der Rezeption außereuropäischer Musik engagiert 
auseinandergesetzt hat1• Vernichtenderes freilich läßt sich nicht sagen zu dem Problem 
eines Einflusses exotischer Musik auf die abendländische. Wir suchen daher die einzige 
Stelle in Schönbergs Harmonielehre auf, in der etwas wie Interesse für unsere Fragestel-
lung aufleuchtet. In einer Fußnote bezieht sich Schönberg auf Georg Capellen: "Eben (1911) 
mit der Korrektur beschäftigt, blättere ich in seinem Buch 'Ein neuer exotischer Musikstil' 
und entnehme, daß er, auf ein Zitat von Riemann gestützt, gegen das 'Dogma' der Stimmen-
selbständigkeit, gegen das Parallelenverbot kämpft. Dann zitiert er Prof. Stumpf, der sagt, 
es sei denkbar und wahrscheinlich, 'daß nach und nach auch die Verhältnisse 4:7, 7:8, 5 :7 
u. dgl. zu Konsonanzen erhoben werden' 112 . 
Georg Capellen verheißt in seiner kleinen Schrift einen neuen Musikstil, "moderne Aus-
drucksmusik", deren Harmonik neue Züge aufgrund der Einbeziehung exotischer Skalen 
erhalten soll. Weniger Emanzipation der Dissonanz, vielmehr Expansion der Tonalität -
auf diese Formel ließe sich der Tenor des Büchleins bringen, in dem des öfteren von "Welt-
musik" die Rede ist. "Daß es 'immer denkbar und sogar wahrscheinlich ist, daß nach und 
nach künftig auch die Verhältnisse 4:7, 7:8, 5:7 u. dergl. zu Konsonanzen erhoben wer-
den' 113 , geht auf zwei Schriften Carl Stumpfs zurück. In Tonpsychologie II heißt es u. a. , 
es sei denkbar und sogar wahrscheinlich, daß die Verhältnisse 4:7 (7:8), 6 :7 (also nicht wie 
bei Capellen und Schönberg an dieser Stelle 5:7) "(7:12) und dgl. zu 'Consonanzen' erhoben 
würden. Dies würde freilich eine vollständige Umgestaltung unseres Musiksystems bedeu-
ten114 und damit also ein Tonsystem schaffen, dem Schönbergs Musik nicht verpflichtet war 
und ist. 
Anßer auf diese Mitteilung Stumpfs, die primär auf sozialwissenschaftlich-empirischen 
Forschungsergebnissen beruht, muß in diesem Zusammenhang auf eine musikhistorisch 
orientierte Schrift von Stumpf verwiesen werden. Die 'Geschichte des Consonanzbegriffes' 
enthält eine gewagte Hypothese zur Erklärung des Paraphonie-Begrüfes, wie er bei Gauden-
tius in Erscheinung tritt. Es sind "'paraphon die, welche zwischen Symphonem und Diapho-
nem in der Mitte stehend, doch beim Anschlag symphon erscheinen; was der Fall zu sein 
scheint beim Tritonus (f-h) und beim Ditonus (g-h)' 115 • Stumpf unterstellt, daß Gaudentius 
unter Ditonus und Tritonus nicht die komplizierteren Zahlenverhältnisse (9/8)2 und (9/8)3, 
sondern aufgrund praktischer Hörerfahrung die einfacheren, d.h. 4:5 bzw. 5:7 verstanden 
hat. "Er brauchte nur ... die Sexte stetig bis zur Quarte zu verstimmen oder umgekehrt, 
um bei feinem Gehör und hinreichender Uebung sehr wol auf die Wirkung des Zusammen-
klanges 5:7 aufmerksam zu werden". Hier liegt also die Wurzel für die Angabe des Verhält-
nisses 5 :7 bei Ca pellen. 
Als Arnold Schönberg die stelle bei Capellen gelesen hatte, vermerkte er (in Fortsetzung 
der genannten Fußnote): "In solchen Momenten bedaure ich, daß ich so wenig weiß. Ich muß 
das alles erraten. Wenn ich geahnt hätte, daß ein Gelehrter vom Ruf eines stumpf die glei-
che Ansicht vertritt wie ich! Mir fehlen alle diese Quellen; ich bin auf eine einzige angewie-
sen; aufs Denken. Da kommt man langsamer vorwärts! Aber es geht dennoch". 
